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Marx Reichlich

die tirolische Malerei in Salzburg.

v o n  ( D t t o  M is c h e r .
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ZlTnii hat versucht, der salzburgischen M alerschule des 15. J a h rh u n d e rts  
und speziell der Persönlichkeit des R ueland  F r u e a u s ) eine vermittelnde 
Rvlle zwischen der tirolischcn K unst und derjenigen des südlichen B ayern  
zuzuschreiben, allein m it Unrecht. V ielm ehr läß t sich die selbständige 
Entwicklung einer einheimischen S tiltra d itio n  vom A nfang b is  in  das 
letzte V iertel des Ja h rh u n d e rt m it S icherheit verfolgen. V on einer stärkeren 
unm ittelbaren  E inw irkung der T iro le r M alere i lassen sich b is zuni A uf­
treten M ichael P achers keine S p u re n  nachweisen. S e lbst die Vollendung 
des S t. W olfgangcr A ltares im J a h re  1481  scheint auf die heimischen 
M a le r  keinen tieferen Eindruck gemacht zu haben. Allein sein Schöpfer w ar 
dam it unbestritten der bedeutendste M eister weit im  L and geworden, und 
der S a lzb u rg er M ag is tra t übertrug  ihm im J a h re  1 48 4  die Herstellung des 
großen H ochaltars der S tadtpfarrkirche. D ie A u sfüh rung  des A u ftrags 
wurde aber hinausgeschoben und erst 1 49 5  kam M ichael P acher nach 
S alzb urg  um b is zu seinem T od an dem großen Werke zu arbeiten. A ls 
er im J a h re  1498  in  S a lzb u rg  starb, scheint der A lta r noch nicht b is 
in  alle Einzelheiten vollendet gewesen zu sein. E rhalten  ist u n s  heute 
nichts mehr a ls  ein köstliches, geschnitztes M adonnenbild , das, leider u n ­
glücklich ergänzt, noch heute vom H ochaltar der Franziskanerkirche herab- 
lächclt.

D ie V erm utung  liegt nahe, daß der berühmte M eister während seines 
A ufenthalts in  der S ta d t  neben dem großen noch andere kleinere Werke 
geschaffen hat, und ein glücklicher F u n d  im  S tiftsa rch iv  von S t .  P eter, 
den ich der Liebenswürdigkeit des hochwürdigen H errn  P rä la te n  W i l l i -

y S tiaßny: Altsalzburger Tafelbilder. Jahrbuch der Kunstsammlungen des aller« 
böchsten Kaiserhauses 1003. — Ueber die tirolische Malerei iiitb Michael Pacher existiert 
feine zusammenfassende Arbeit, nur zahlreiche Einzclaufsätzc, von denen das Einschlägige 
genannt werden wird.

Ueber diese wie alle andern Fragen, welche die salzburgische Malerei des 15. und 
ns. Jahrhunderts berühren, wird eine zusammenfassende Arbeit des Verfassers, die in 
Jahresfrist erscheinen soll, näheren Aufschluß geben. Auf sie sei hiemit auch bei späteren 
Andeutungen dieses Aufsatzes verwiesen.
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b a l d  H a u t h a l e r  verdanke, bestätigt sie. D a s  Rechnungsbuch des Abtes- 
V irg il Puchler, selbst eines M alersohns, enthält folgende N otizen:

[1496.] Item mgr.'Michael pictor de Prawnegk habet ex me 
dn. lb. 15 in labore tabule ad 8. Michaelem am Aschhof die Cle- 
mentis a. 96.

Item habet iterum dn. lb. 5 vel circa in pnte. Heinr. pictoris 
Petri aurifabri et prioris nostri.

[1498.] It. (lener suus ht. dn. lb. 20 circa festum Bartme. 
a. 98 dat. Casp. Neuhawser iudex an d. Klausen.1)

M it  Hilfe des letzten D a tu m s erfahren w ir G enaueres über die Zeit, 
da Pacher starb. D er B artho lom äustag  fällt nämlich auf den 24. August,, 
am S a m s ta g  nach U lriei 1498  (7. J u l i )  erhält der M eister selbst noch« 
eine Z ah lu n g  fü r den H ochaltar der S tadtpfarrkirche. E s  m uß demnach 
sein T od  zwischen dem 7. J u l i  und dem 24. A ugust 1498  erfolgt sein. 
W ichtiger w äre die Nachricht von dem neuen Werk, wenn es gelänge, 
dieses selbst a ls  noch vorhanden nachzuweisen. D er Aschhof w ar eine B e­
sitzung des K losters in  der S ta d t, fü r seine S t .  M ichaelskapelle hat Pacher 
die betreffende T afel, d. h. einen Altaraufsatz, geschaffen. S e ine  G röße 
kann, nach dem P reise von 4 0  P fu n d  P fen n ig  zu schließen, nicht beträcht­
lich gewesen sein, und es durfte sich wohl, da Pacher doch in  erster Linie 
M a le r  w ar, um eine gemalte T afel, vielleicht ein Triptychon gehandelt 
haben. Noch besitzt das Kloster S t .  P e te r ein solches, das wiederholt schon 
der H and des großen T iro le rs  zugeschrieben w u r d e s o l l t e  es die T afel 
vom Aschhof sein?

E s  ist die M ado nn a, die auf hohem T hrone sitzt, vor dem gol­
denen G rund . Über ih r halten zwei schwebende E ngel die Krone, ihr 
zu F üß en  sitzen die beiden Heiligen M arg a re th a  und K atharina. D ie eine 
hält in  ruh iger Andacht das Kreuz auf dem Schoß, die andere wendet 
sich lächelnd empor zu dem Kinde, das ih r m it zierlicher G ebärde den 
R in g  an den G oldfinger stecken will. A uf dem bunten Fliesenboden vorn 
liegt das zerbrochene R ad , duckt sich der grüne Drache der Heiligen, dann

1) [1490] Meister Michel Maler von Vruneck erhält von mir lü Pfund Pfennig 
an der Ärteit der Tafel zu St. Michael am Aschhof, am Clemenstag 1490.

Bekommt wiederum 5 Pfund oder ungefähr soviel im Beisein von Heinrich, 
Maler, Peter, Goldschmied und unserm Prior.

[1498] Sein Eidam erhält 20 Pfund Pfennig, um das Fest Bartholome anno 
9 8 . Gegeben Caspar Neuhanser Richter cm der Klausen.

-) Innsbrucker Ausstellung 1902, Katalog. Vergl. Stiaßny, Repertorium für 
Kunstwissenschaft 1908.
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bauen sich deren Gestalten empor und bilden m it den E ngeln  oben den 
schönsten R ahm en  fü r die M u tte r, die wieder zum Kind au f ihrem Schoß 
und zu K ath arina  das träumerische H au p t neigt. E s  ist wie ein ge­
schlossener R in g , alles in  sich gebunden und ohne Beziehung zum B e­
trachter, ein zartes kleines I d y l l  des Göttlichen. D ie S tim m u n g  ist leise, 
die Bew egung schier gespreizt, die Zeichnung ist scharf und sehr in s  E in ­
zelne gehend, die F a rb e  von einem w undervollen tiefen W ohllaut. M a r ­
garetha träg t ein Kleid von ro t-g e lb e m , K ath arina  von schw arz-gelbem  
Brokat, diese einen M a n te l darüber von gehaltenem K arm inro t, jene 
einen, der in lila  T önen  spielt. M a r ia  h a t ein goldenes Brokatkleid und  
einen M a n te l vom tiefsten B la u , die G ew änder der Engel, die im  G olde 
schweben, sind von V iolett und glühendem K arm in. Alle F arben  sind 
weich und w arm  abgetönt, die F arbe  der Gesichter sehr hell und die 
H aare blond. Bezeichnend ist es, daß die H eiligen keine N im ben tragen, 
um den klaren A ufbau  des B ildes  nicht zu zerreißen. D a s  Licht fällt von 
rechts vorn herein und spielt am  Boden m it R ad  und Drache, doch hat 
es keine selbständige R olle a ls  Kompositionsfaktor. W er ist nun  der 
M a le r?

E s  besteht eine recht enge V erwandtschaft m it den Werken Pachers, 
unter denen a ls  gesichert die vier Jn n en b ild e r von S t .  W olfgang (unt 
1480) und die M ünchen-A ugsburger K irchenväter (14 90 ) zu vergleichen 
sind. D ie Gesichtstypen stehen ihm  sehr nahe, die Zeichnung hat sehr viel 
von seiner A rt, besonders stimmen die lang  durcheinander greifenden 
Faltenzüge m it der G ew andbildung der M ad o n n a  in der F ranz iskaner­
kirche überein, an  die das B ild  auch in der S tim m u n g  anklingt, endlich 
ist die Farbengebung von echt pacherischer geläuterter Schönheit. V o r 
a lle m : diese stolze E in fa lt und R uhe des A ufbaues möchten w ir n u r  dem 
M eister selber zutrauen. Allein manches scheint zu widersprechen. P achers 
Gem älde überraschen durch die packende K raft, m it der die F ig u ren  in  
ein R aum gnnzes gezwungen sind, durch die kühne, oft gesuchte Ü berw in­
dung der P roblem e, welche die R aum darstellung  ergibt. I n  S t .  W olfgang 
ist überdies dem Licht innerhalb  dieses strengen S t i l s  eine ungew ohnte 
B edeutung fü r die Komposition eingeräum t. N ichts von alledem hier. 
Und doch könnte m an angesichts des hohen, schmalen F o rm a ts  der T afe l 
( 1 7 0 :7 7  cm ) an  einen bewußten Verzicht auf solche P roblem e und 
W irkungen denken, einen Verzicht zu G unsten  der K larheit und R uhe, 
wie m an ihn  gerade dem großen M eister zutrauen dürfte. D aß  der M a le r  
die Perspektive beherrscht, daß er die W irkungen der plastischen F o rm  
und des Lichts kennt, das zeigen zur G enüge die Nebendinge am  Boden.

!)
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A llein es spricht noch anderes gegen M ichaels Urheberschaft. Abgesehen 
von der mißglückten V erkürzung in  K atharinens erhobenem A rm , dem 
schwächer a ls  in  S t .  W olfgang gebildeten Kinderakt, vor allem das P rc -  
ziöse und fast Überzierliche, d as in  jeder Bew egung und in  jeder Linie 
zum Ausdruck kommt. E s  ist eine Delikatesse, wie w ir sie Crivelli, aber 
nicht M antegn a , oder dem M eister des G iovannino, aber nicht M ichel­
angelo zuschreiben. M a n  vergleiche ein p a a r  H ände Pachers, diese ge­
w altigen  Hände, in  denen ein heißes Leben wie erstarrt ist, m it diesen 
zierlich abgebogenen Dnmenfingerchen. Pacher geht im m er in s  G roße und 
Ü berm ächtige; und so bleibt es zweifelhaft ob w ir das kostbare M ndonnen- 
bild von S t .  P e te r  m it seinem N am en nennen dürfen. Vielleicht rü h rt 
es im E n tw u rf von ihm, in der A usfüh rung  von besonders feiner S chü ler­
hand h e r; dann  könnte m an es auch fü r  die T afe l halten, die früher im  
Aschhof w ar.

Nicht ferne stehen dem M adonnenbild  drei kleinere T afe ln  in  S t .  
P e te r, die hier zum erstenmale besprochen werden. S ie  haben die G röße 
von 5 1 :  37  cm  und bildeten einst wohl die gemalten F lü g e l einer A lta r­
predella. W enn diese geöffnet w aren, sah m an links S t .  Benedikt und 
Scholastika, rechts A ndreas und K ath arina  in  einer hellen Landschaft 
stehen, über der statt der L uft ein g la tter G oldgrund  w a r ; bei geschlossenen 
F lüg e ln  w urde M a r ia  V erkündigung sichtbar, die sich in  einem sonnigen 
Z im m er abspielte. S p ä te r  w urden die T afe ln  auseinandergesägt, w as bei 
der einen m iß lungen  zu sein scheint. D a s  M adonnenbild , das sich links 
befand, w urde zerstört, und auch Scholastika erlitt Verletzungen. D ie 
beiden S e iten  des andern  F lü g e ls  w urden vor ein p a a r  J a h re n  restauriert 
und haben dabei einen etw as glasigen G lanz gewonnen, ohne sonst viel 
zu v e rlie ren ; d as B ild  mit Benedikt und Scholastika ist noch im alten 
Z ustand  b is auf einen blauen H im m el, der einm al über den G oldgrund  
gem alt wurde. E ine nähere Beschreibung w ird durch die hier beigegebene 
R eproduktion überflüssig. V on den beiden O rdcnsheiligen ist n u r  soviel 
zu sagen, daß sie wie A ndreas und K ath arina  m it ausdrucksvollen G ebärden 
vor einer entsprechenden Landschaft stehen,, beide in  schwarze K utten und 
M ä n te l gehüllt, die Abtstäbe in  H änden, er in einem Buch lesend und sie 
m it freundlicher M iene zu ihm  gewandt. D ie F arben  sind klarer, leuch­
tender a ls  bei Pacher, sie erglühen wie gemalte Glasscheiben. S o  hat 
K ath arina  ein Kleid au s  schwarz und goldenem Brokat, darüber einen 
karm inroten M an te l, A ndreas einen solchen von reinstem G rü n . D ie L and ­
schaft, natürlich ohne eine rechte V erm ittlung  von V ordergrund  und F erne , 
streckt sich m it tausend zierlich kleinen Einzelnheiten weit h inaus, ohne daß
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üocs) der Z usam m enhang zu kurz käme, und lacht in einer goldigen K la r­
heit. S ie  erinnert in  ihrer A nlage an  die P redellenbilder von S t .  W olf­
gang. D er Engel der V erkündigung ist in  dunkelroten S a m t  und G rü n  
gekleidet, der breite perlengestickte S a u m  feines M a n te ls  ist wie derjenige 
am O rn a t des krönenden C hristus bei der geschnitzten M itte lg ruppe  von 
Pachers M eisterwerk. S e ine  F lügel schimmern wie P erlm u tte r, sein A n t­
litz ist licht und durchsichtig. H in ter ihm erfüllt S onnenlicht das stein« 
gefügte Gemach, spielt über den Fliescnboden und leuchtet von der hellen 
W and. D a s  ist erstaunlich gemalt, und der Engel selbst voll unbeschreib­
licher Inn igkeit und Hoheit.

D er M eister zeigt einen unverkennbaren engen Zusam m enhang m it 
dem S teife Pachers, dabei in manchen Z ügen  eine S p u r  von älterer 
Schulung. M a n  beachte die kurzen untersetzten Gestalten, die kleinen ru n d ­
lich gedrechselten Hände, den klaren G lanz der F arben . D er Kopf des 
A ndreas erinnert auffallend an denjenigen G o ttva ters in  der M a rie n ­
krönung zu A ugsburg . E ine besonders große Ü bereinstim m ung besteht 
dann zwischen dem B ild  der O rdensheiligen, ans dem Scholastika einen 
nicht pacherischen Gesichtstypus zeigt, und dem A ugustin  und M onika 
darstellenden im Kirchensaal des M ünchner N ationalm useum s, viel mehr 
a ls  zwischen diesem und den A ugustinusbildern  in Neustift. W enn es 
w ahr ist, w as eine M ünchener Jn vcn ta rno tiz  besagt, daß nämlich die 
T afel m it A ugustin und M onika an s S a lzb u rg  stamme, so hätten w ir 
hier m it Sicherheit denselben M eister zu erblicken, einen T iro le r  M eister 
an s B rixen  oder Bruneck, der in den achtziger J a h re n  nach S alzb u rg  
kam, dort zuerst das M ünchener, dann  die S t . P e terer B ilder schafft, 
später vielleicht an Pachers Hochaltar, vielleicht an  dem M adonnenbild  
in S t .  P e te r (vergleiche die H ä n d e !) beteiligt ist. M öglicherweise w ar 
es jener M a le r  Heinrich, der 1496  und 1497  (Stadtpfarrkirchenrechnung), 
also zweimal, in  V erbindung mit M ichael Pacher genannt w ird und von 
1487 bis 1502  in S a lzb u rg  nachzuweisen ist.

M it  der hohen M adonnentafel, von der w ir sprachen, sind heute in 
der P r ä la tu r  von S t .  P e te r  zwei schmale F lüg e l vereinigt, auf beiden 
S eiten  je zwei Heilige übereinander zeigend. Diese B ilder w aren früher 
von dem M itte lb ilde getrennt und sind erst vor ein p aa r J a h re n  dem­
selben angefügt worden, allein ihre M aße und ih r S tilcharakter stimmen 
so sehr m it ihm überein, daß m an sie ohne Bedenken fü r ursprünglich 
zugehörig erklären darf. D ie G röße des einzelnen H eiligenbildes ist 
7 9 : 3 3  cm, es zeigt im m er die ganze G estalt ans einem angedeuteten 
ebenen B oden vor dem G runde stehen, der auf den Außenseiten dunkel-

!)*
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b lau  ist, innen aber eine eingepreßte goldene M uste ru ng  zeigt, genau, 
von der A rt, w enn auch nicht den gleichen M otiven, wie diejenige bes- 
M arienb ildes . B ei geöffneten F lü g e ln  sieht inan links oben S t .  M a u r i t iu s  
m it der T u rn ierlanze  einhcrschreiten, gegenüber steht der heilige E rasm u s  
m it seinem A ttribu t, unten links der Apostel T ho m as und rechts S t .  
O ttilia , deren ausgestochene A ugen ans ihrem Buche liegen. Diese B ilder 
sind sorgfältig ausgeführt, w ährend die Rückseiten gröblicher gezeichnet 
und m it trockenen T em perafarben  flüchtig hingestrichen wurden. E s  sind 
die heiligen S ebastian , ein Bischof m it einer Vase, ein P ap s t mit Buch 
und Schlange und S t .  Rochus. D er näheren B eurte ilung  sind aber n u r  
die Jn n en b ild e r w ürdig. S ie  zeigen dasselbe farbenschönc und doch ge­
haltene K olorit wie die M adonnentafel, darin  aber noch eine besondere 
Note, indem  sie apartere F arben  und Farbenzusam m enstellnngen haben. 
E tw as allzugrell leuchtet zw ar das gelbliche Z innoberro t im M an te l des 
auch in  der Zeichnung m ißlungenen T ho m as gegen das D unkelblau des 
F u tte rs , das g rüne Buch und d as schwarzgelb brokatene Unterkleid, allein 
schon der E inklang von schwarz, weiß und lila  in O ttilie n s  N onnentracht 
ist köstlich feilt, vor allem aber M a u r it iu s  ein ungem ein kecker, gelungener 
W urf. S e in  M ohrcnkopf schaut au s einer R üstung  von rötlichem Violetts 
und dazu kommt nun  ein b lauer T u rb a n  und weit flatternde B inden  
von einem ganz eigenen B lau , das an s G rüne  streift, d as alles auf dem 
goldenen G rund  ein frem dartig  schöner K lang. Auch die Zeichnung der 
F igu ren  stimm t auf den ersten Blick zum M itte lb ild , vorzüglich in der. 
G ew an d b ild u n g ; allein bald bemerkt m an, daß diese langgezogenen F a lte n ­
züge noch besonders das H erabhängen und F allen  des S to ffs  ausdrücken 
sollen, wovon dort keine Rede ist. S o d a n n  scheint das V erständnis des 
K örperbaus zw ar geringer zu sein, in der L inienführung  aber ein größerer 
Z ug  zu w alten. Auch die Gesichter, ohne volle K enntn is des organischen 
B au es  gezeichnet, erinnern  m it ihrem dumpfen, etwas trüben Ausdruck, 
den unschön flächigen Form en  und den wie eingedrückten L ippen wenig 
an die zarten H äupter der M ad o n n a  und ihrer G efährtinnen. Endlich 
hat die L ichtführung bei den F lüg e ln  eine unvergleichlich größere B edeu­
tung a ls  bei dem M itte lb ild . H ier ist Helligkeit und Schatten  ungefähr 
richtig verteilt, aber die B ildw irkung beruht auf anderen Faktoren, während 
dort das helle Licht, das von rechts her kommt, den Gestalten erst ihre 
volle Existenz gibt und die F arben  erst recht leuchten macht. D aß  hier 
ein anderer M a le r  tätig  w ar, kann nicht zweifelhaft fein. Alle M erkm ale 
aber deuten auf einen M eister, der, ebenfalls ein T iro ler, um  die Z eit 
da das Werk entstanden sein muß, in  S a lzb u rg  B ü rg e r  w ar. E s  ist
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Nonnberg. St. Dionys.

'Der A ugsburger M arienverm ählung  (1 5 0 2  ober später) erhebt die B estim ­
m u n g  zur Gewißheit. D ie ganze Auffassung in  Zeichnung und F arbe  und

M a r x  R e i c h l i c h .  E in  Vergleich m it seinen gesicherten G em älden, etwa 
'.der Gesichtstypen m it intakten P a r tie n  der W iltener A nbetung (1489 ) 
wder eines F altenm otivs bei der hl. O ttilie  m it dem M a n te l des Josef auf
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ih r Ausdruck in  jedem Einzelnen ist gleich. W ir ergreifen die G elegenheit'' 
um  auf die Persönlichkeit jenes M eisters des N äheren einzugehen.')

Z uvor aber sei noch ein anderes B ild  erw ähnt, das m it den H eiligen 
in  S t .  P e ter, besonders m it den flüchtiger ausgeführten Rückseiten, die 
allerengste Verwandtschaft h a t ;  es befindet sich in  der K unstsam m lung 
des adeligen F rauenstifts  N onnberg, deren K enntn is —  und ebenso die 
E rla u b n is  photographischer Aufnahm e —  ich der besonderen G üte der 
hochwürdigen F ra u  Äbtissin verdanke. E s  ist n u r 49  : 28 cm groß und mit 
breitem freiem P inse l g em alt: ein geköpfter heiliger D ionys, der in  klarer 
karm inroter D alm atika vor einem grünen V orhang  steht und sein bleiches 
schmerzvelzogenes H aupt in sorgsamen Händen trägt. D ie G ew andung ist 
hier in  die einfachsten, gerade fallenden F a lten  gelegt, die Farbenw irkung 
von ungem einer Frische. M a rx  Reichlich muß diese B ilder um 1496  bis 
1 49 8  in  S a lzb u rg  geschaffen haben.

D ie erste urkundliche E rw ähnung  seines N am ens fällt in das J a h r  
1494. H ier w ird er int B ürgerbuch der S ta d t S a lzb u rg  a ls  neu au f­
genommener B ü rger verzeichnet: „ M arx  Rechlich m aler".-) Leider ließen 
sich sonst keine schriftlichen S p u re n  von ihm in S a lzb u rg  selber nach­
weisen. W ohl aber bestätigt 1499  M ax  Reilich, M a le r  zu S alzburg , daß 
er dem A bt zu S t .  Lambrecht in sein M ünster eine T afel gefaßt, geinacht 
und gem alt habe und fü r seine Arbeit, A usgaben an Gold, S ilb e r  und 
F arben , sowie den Gesellenlohn befriedigt worden sei.J  Endlich erhielt 
im  Ja h re  1508  M a rx  Reichlich, M a le r  und B tirger von S alzb u rg , von 
Kaiser M ax im ilian s  Hofkammer in Inn sb ruck  beit A uftrag, das Schloß 
Runkelstein m it W andgem älden zu schmücken; der P re is  sollte 800  G ulden 
betragen. E ine Q u ittu ng  des M a le rs  über 4  G ulden Reisezehrung ist 
ebenfalls noch erhalten. E s  ist möglich, daß er den A uftrag  durch V er­
m ittlung  des Friedrich Pacher erhielt, der im J a h re  1504  ein Gutachten 
über die Runkelsteiner Fresken abzugeben hatte. E rhalten  ist nichts, da 
der betreffende T e il des Schlosses schon 1520  durch eine Feuersbrunst 
zerstört wurde. E s  ist dies die letzte E rw ähnung  des M eisters, da kein 
G rund  vorliegt, den Bozener M a le r  M arx , der den W irten  M arienb ilder 
auf die Eiseubüchsen malte, und 1516  genannt w ird, m it dem unserigcn 
zu identifizieren. D agegen besitzen w ir eine Anzahl von B ildern  dieser

y Bisher besonders von Semper in verdienstvoller Weise behandelt. Bergt. Zeit­
schrift des Ferdinandeums 1801, ©. 75 ff. und Jahrbuch der Zentralkommission ln«>4,. 
S . .158 ff.

2) Sigharts Gewährsmann l Mitteilungen der Zentraltommission lsoo , S . (UV 
las fälschlich Uelich, daher war diese Erwähnung bisher unbekannt.

9  Graus, Mitteilungen der Zentralkommission 1000, S . o:->.

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



129

Z eit, tirolischcn Schulcharakter zeigend, die m it dem M onogram m e M I! 
gezeichnet und aller Wahrscheinlichkeit nach von M a rx  Reichlich gem alt 
sind, andere, die ihrem Aussehen nach das künstlerische G epräge desselben 
M eisters tragen. Nach ihnen w ürden w ir sein Lebensbild u n s  etwa fol­
gendermaßen vorzustellen haben.

Über seine Herkunft wissen w ir nichts, doch läßt der N am e nicht 
eben auf salzburgische oder tirolische, sondern eher etwa auf schwäbische 
oder schweizerische A bstam m ung schließen. G eboren dürfte er etwa 1460  
b is 1465  sein und in  den achtziger J a h re n  den U nterricht in  einer 
B rixener oder Brunecker Werkstätte genossen haben, die nicht m it S icher­
heit zu nennen ist. 1489  füh rt er dann  eine große T afe l fü r die S t i f t s ­
kirche zu W ilten  aus, die zw ar arg überm alt, aber noch erhalten ist. D en 
dargestellten S tif te r  hat m an fü r Herzog S igm u nd  von T iro l erklärt, 
doch liegt wohl h iefür kein G rund  vor, es kann auch ein älterer B ü rg e r 
oder Adeliger se in ; zwei F rau e n , die h in ter einer B rü stun g  knieen, 
werden in  der rechten Ecke durch die Ü berm alung sichtbar. D ie T afel, 
von beträchtlicher G röße, hat ein ungewöhnliches B re itfo rm at, ebenso 
bietet die Komposition etw as Ungewohntes. D ie M ad o n n a  ist in  die 
M itte  gesetzt, feierlich unter einen B aldachin, dessen V orhänge zwei durch 
die L uft herabbrausende Engel emporheben, und von beiden S e iten  nähen 
sich die Anbetenden, deren Gefolge, ja  deren Rosse noch sichtbar werden. 
Rechts steht der M o h r m it seiner Gabe, vom Rücken gesehen, und der 
Blick gleitet nach links hin, wo die M u tte r  und das Kind sich den beiden 
anderen.K önigen zuwenden. H in ter ihnen in  der F erne sieht m an  M auern , 
Brücken und T ürm e einer S ta d t, über die eine B u rg  sich hebt, und auf 
der anderen S eite  das T a l  der H irten  m it fernen Gebirgen. Diese zentrale 
A nordnung ist zu beachten, es ist dieselbe, die in  den venezianischen A n­
dachtsbildern ihre Rolle spielt. D ie G ruppe der M a r ia  und des älteren 
knieenden K önigs ist wichtig, denn sie erlaubt einen sicheren Schluß  auf 
die Herkunft des jungen M e is te rs ; sie ist schier genau übernom m en aus 
dem B ilde der A nbetung in  M itte ro lang  (Pusterta l).Ü  Dieses m ag in  
den achtziger J a h re n  entstanden sein, in  einer W erkstätte, die M ichael 
Pacher nicht ferne stand, und manche Anzeichen sprechen dafür, daß es 
ein Werk des Friedrich Pacher ist. E s  ist aber auch die Abweichung 
Reichlichs zu beachten, der die M otive schärfer akzentuiert: die E rgebung 
des K önigs, das Herabstreben des K indes, das die M u tte r  m it dem 
kleinen Schleier hält, und das zierlich zur S e ite  geneigte H aup t M ariens .

9  Ungenügende Lithographie bei Tahlke, Mitteilungen der Zentralkommisston IS ty, 
S . CXX.
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S elbs t die einzelnen Z üge der G ew andung stimmen überein, n u r  sind alle 
L in ien  noch länger verzogen, alle die starren  F a lte n  noch sperriger, spitzer 
ineinandergeschoben. D ie H ände sind lang  und schlaff, wie knochenlos, 
und folgen darin  ebenfalls einer Eigentümlichkeit, die m an  bei Friedrich 
Pacher beobachtet. Auch sein M adonnenkopf im  germanischen M useum , 
wie m an ihn sich vor der R estauration  denken m uß, entspricht genau dem 
u n serig en ; es erinnert das gespreizte doch wohl erfaßte S tan d m o tiv  des 
M ohrenkönigs stark an die itcilienisirenden F igu ren  des M eisters der 
K atharincnlegcnde, ebenso die kühn verkürzten Engel an diesen Zyklus. E n d ­
lich gem ahnt das tiefe dunkle K olorit, soweit m an es noch beurteilen 
kann, an  Friedrich Pacher, wogegen von einem unm ittelbaren  E influß  
M ichaels kaum die Rede sein kann. I n  F riedrichs W erkstatt zu Brnneck 
mag unser M eister seine A usbildung  erfahren h a b e n ; sein erstes erhaltenes 
Werk darf sich m it dem Besten messen, w as jener geschaffen hat. E s  ist 
in  der Komposition von bedeutender G röße und Eindrnckskraft, d as Schalk- 
Haft-Naive des V organgs und das entzückend zarte Köpfchen dieser M a ­
donna läß t einen Schim m er von A nm ut und F reude in  der Seele zurück.

Über die Werke der folgenden dreizehn J a h re  sind w ir auf V er­
m utungen angewiesen. B is  1 49 4  dürfte Reichlich noch in  T iro l geweilt 
h a b e n ; ein Werk, das dann  um 1 4 9 6 — 98 in  S a lzb u rg  entstanden sein 
m uß, ist ihm oben zugeschrieben worden, doch scheint u n s  auch au s der 
Zwischenzeit eine T afel von seiner H and erhalten. S ie  stam m t vermutlich 
au s  T iro l, vielleicht au s  Neustift, kam vor etwa hundert J a h re n  in die 
große bayrische G em äldesam m lung zu Schleißheim  und wurde später in  
die M ünchener Frauenkirche gegeben, wo sie in  der dunklen Reindlkapelle, 
schier unsichtbar, aufgehängt ist. D a s  B ild  ist 127 : 80  cm groß, auf 
ein durchsägtes F ichtenbrctt gemalt, von leidlich guter E rhaltu ng  und 
gänzlich u n re s ta u rie r t; es stellt eine Szene au s  der Legende des heiligen 
Jak ob us des Ä lteren dar. Dessen Leichnam w urde nach seiner E nthaup tung  
von den Jü n g e rn  auf ein leeres Schiff geladen und durch die W inde 
b is  an die spanische Küste getrieben. D o rt legten ihn  die Leute auf einen 
großen S te in , und a lsba ld  erweichte sich dieser und umschloß wie W achs 
den heiligen Leib. M a n  brachte d as W under vor die heidnische K önigin 
L up a  und diese wollte den S te in  zerschmettern lassen, indem  sie zwei 
w ilde S tie re  vor ihn spannen hieß. A ber die T iere beugten sich from m  
dein Joch  und zogen den heiligen Leichnam zu dem gottgewollten O rt,

9 Ich finde nachträglich, daß schon Stiaßny die Zuschreibung an Marx Reichlich 
gemacht hat, Repertorium für Kunstwissenschaft, 1003. Eine Sanminschrift NREAS 
dürfte ohne Bedeutung sein.
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wo die K önigin eine Kirche über ihn baute. Reichlich gibt den M om ents 
wo L upa m it der S ch ar ihrer F rau e n  in  die V orhalle des P a la s te s  tritt, 
das Ungewohnte m it finsterem Auge m ustert und den B efehl der Z e r­
störung gibt. D er Leichnam liegt auf dem S te in , nicht in  ihm, da dies 
nicht darzustellen w ar. D er K önigin gegenüber steht ein ernster A lter und 
weist m it strenger W arnung  auf das W under, auch einer der D iener 
hinter ih r scheint sie entsetzt zurückhalten zu wollen. I n  der F erne  aber 
sieht m an auf einem geschlängelten Weg die S tie re  den Heiligen heran­
führen. W eiter h inaus eine m annigfaltige Landschaft m it festen H äusern, 
Kirchen, einer B u rg  auf dem B erg  und M eeresbuchten, in  denen ein 
Schiff dahinzieht. D er H orizont ist wie imm er bei Reichlich sehr hoch, 
über ihm schwebt ein goldener feingemusterter G rund . D ie F rauentypen , 
die ebenso m it dem M adonnenköpfchen von 1489, wie mit den späteren 
von 1502  übereinstimmen, w ürden die Id e n t i tä t  des M eisters allein be­
weisen, wenn nicht alles andere so augenscheinlich zusammenginge. Z u ­
gleich gibt u ns die w arnende H and des D ieners eine neue Bestätigung 
fü r die Zuschreibung der S a lzb u rg er H e ilig e n ; sie hat genau dieselbe 
F orm , dieselbe technische A usführung  wie die H ände etwa der O ttilia  
oder des hl. D ionys. D a s  B ild  muß mehrere J a h re  nach dem W iltencr 
gem alt sein, doch scheint es wieder, früher a ls  die in  S a lzb u rg , und so 
dürste es rund  1493  zu datieren sein. D er M eister hat dam als vielleicht 
in B rixen  gelebt, wenigstens ließen sich so eine Reihe verwandtschaftlicher 
Züge erklären, die cs m it B rixener Werken der Z eit gemein hat. A uf­
fallend ist nämlich, daß von den 1489  bemerklichen Einflüssen des P acher­
kreises in  der H altung  der F igu ren , der Zeichnung der G ew änder u. s. w. 
hier wenig mehr sichtbar ist. D ie F igu ren  scheinen schwerer, die F a lten , 
nicht mehr eckig scharf zusammengeschoben und gebrochen, fallen in  großem 
Zuge h e ra b ; aber auch bei dem Heiligen, dessen besonders schwierige V er­
kürzung nicht ganz gelungen ist, sind sie größer geformt. Endlich ist die 
M alw eise nicht mehr die streng zeichnerische von früher, sondern hat, be­
sonders in  der Landschaft, einen freieren malerischen, oft n u r  andeutenden 
Zug. Dieselbe R ichtung scheint sich in B rixen ausgebildet zu haben, im  
Anschluß an  den sogenannten M eister der Sepp'schen A poste l; ihr gehören 
eine Reihe von B ild ern  in  N eustift und Schleißheim  an, die alle die 
Tendenz auf eine breitere freie B ehandlung  der F igu ren  und vor allem 
der Landschaft zeigen, darin  und auch in  ihren  T ypen  dem M eister 
Reichlich au fs  nächste verw andt. W enn w ir die Sepp'schen Apostel aus 
etwa 1490  datieren, so muß die Schule um  die W ende des Ja h rh u n d e rts  

.geblüht haben ; a ls  ih r G lied erscheint Reichlich in  seinem zweiten erhal-
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tencn Werk. D ie klare und ausdrucksvolle Komposition, das warm e tiefe 
K olorit und die feine Landschaft sind feine Verdienste.

E s  w ürden dann  nach der Übersiedlung nach S a lzb u rg  die F lügel- 
bilder in  S t .  P e te r  und der heilige D io ny s in  N onnberg  folgen, Einzel- 
gestalten, wo es m ehr auf den Ausdruck eines feierlich ruhigen S e in s  
a ls  auf die D arstellung eines V organgs, a ls  auf Lebendigkeit, Charakteristik 
und S tim m u n g  ankam. D er M a le r  hat die F igu ren  so bezeichnend a ls  
möglich hingestellt, nach alter Weise fast ohne Beziehung zum R au m  oder 
zu einem bestimmten M om ent, und es w ar fein Bestreben, sie durch eine 
kräftige M odellierung a ls  wirklich, durch eine harmonische E n tfa ltung  
tiefer F arben  schön erscheinen zu lassen.

V on dem A ltar, den er 1 4 9 9  für S t .  Lambrecht malte, scheint nichts 
mehr erhalten zu fein, und so w ürden die B ild er folgen, die int J a h re  
1502 , vermutlich fü r  Neustift, entstanden find. Z u v o r aber g ilt es noch 
auf einige Werke einzugehen, die ihm  von verschiedenen S e iten  zuge­
schrieben und vor jenes Werk gesetzt worden sind. S o  zunächst zwei kleine 
auf beiden S e iten  bemalte T afe ln  im  Kloster W ilten , wohl von einer 
P rede lla  stammend. A uf den Innenseiten  ist die A nbetung des Kindes 
durch M a r ia  und Josef, wie durch die Könige dargestellt, aus den A ußen­
seiten S t .  A nna selbdritt und S t .  Elisabeth m it einer heiligen N onne?) 
Schon die ganz flott und frei hingestrichenen Landschaften der H in te r­
gründe machen es unwahrscheinlich, daß die B ild er von der im m er fein 
ausführenden H and Reichlichs herrühren. D ie plum pen und ganz d isp ro ­
portionierten F igu ren  machen es vollends unmöglich. Jkonographisehe Ü ber­
einstim mungen beweisen nichts und w enn die Gesiehtstypen teilweise eine 
allgemeine Ähnlichkeit haben, so rü h rt dies von einer gemeinsamen S ehulnng  
her. I n  der T a t  stammen die B ilder an s  der B rixener Schule, der Z u ­
sam menhang m it dem A ugustinusm eister und beut M a le r  der Sepp'schen 
Apostel zeigt es deutlich, und ich möchte vermuten, daß sie ein schwächeres 
Werk des M eisters sind, der die w ilden Passionsszenen in  N eustift gem alt 
hat. Z u m al die Farbengebung und das Landschaftliche stimmen vollkommen 
überein. E s  ist ein jüngerer M ale r, der, von der alten strengen zeichnerischen 
Schule schon entfernter, eine flotte malerische M a n ie r  entwickelt; daß er 
Reichlich gekannt hat, ist an  und fü r  sich wahrscheinlich und durch ein 
G ew andm otiv, wie das der heiligen Elisabeth, nahe gelegt. D ie anbetende 
M ado nn a  ist au s Pächers S t .  W olsgauger A lta r  übernom men und wesent­
lich vergröbert.

9 Nicht die Heimsuchung, wie Semper meint.
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W eniger klar liegt die F rage  bei den F lügeln  des W aldauf'schen 
A lta rs , die heute im städtischen Archiv zu H all verw ahrt werden (G röße 
1 3 2 :  103 cm). A uf den Innenseiten  sieht m an links den S tif te r  m it 
seinem Söhnchen in  einer gewölbten H alle knicen, geleitet von den ritte r­
lichen P a tro n en  Georg und F lo rian , rechts die F re ifra u  m it ihrer P a ­
tron in  und hinter ih r m it M önchen und N onnen die heilige B rig itta , 
der C hristus und M a r ia  erscheinen —  sie genoß eine besondere V erehrung 
im Hause W aldauf. A uf den Außenseiten die G eburt M a r ia s  und die A n­
betung der Könige. D ie B ilder sind außerordentlich verdunkelt und trübe 
geworden, vielleicht infolge eines ersten Versuchs m it der Öltechnik, so 
daß m an auf den Außenseiten nicht m ehr viel sehen k a n n ; es läß t sich 
daher ihr farbiges Aussehen nicht sicher beurteilen, wenn sie auch von 
A nfang an schwere w arm e T öne gehabt haben mögen. F ü r  Reichlich 
spricht die A nordnung der G ew änder in  nicht gebrochenen fallenden F alten , 
und über alles die typische Gesichtsform mit der stumpigen Nase, dem 
eingedrückten M u n d  und den runden Äuglein. D er jäh zur S e ite  geneigte 
Kopf einer M agd , den w ir in M ünchen und in Schleißheim  finden, kehrt 
hier ganz entsprechend wieder. Und doch erscheint Reichlichs Urheberschaft 
sehr fraglich. Vergleicht m an die gesicherten B ilder von 1502, so findet 
m an im Gegensatz zu ihnen eine ungemein strenge, fast harte D urch­
bildung der F orm  nach der zeichnerischen S e ite  hin, es scheint alles wie 
crzgcgosscn, das D eta il ist besonders scharf umrissen. D ie H ände sind so 
winzig klein, wie Reichlich sie nie bildet. E s  fehlen seine kühlen F arben , 
sein V iolett und B lau , die er liebt. Endlich geht durch die B ilder ein 
Z ug  auf das M ächtige und Pathetische, den w ir bei ihm nicht und be­
sonders nicht in so früher Z eit kennen. A lan  beachte die kühn aufgereckte 
G estalt des D rachentötcrs. D ie M aricngcburt ist weit großzügiger ange­
legt —  m it dem V orhang, der links vor dem B ett herunterw allt, —  als 
die gleiche Szene in Schleißheim . D ies w ürde an und fü r sich denselben 
M eister nicht ausschließen, allein wenn der Z ug  in s  G roße auf eine 
spätere Entwicklungsstufe deuten würde, so weisen die rein form alen S t i l ­
merkmale im  Gegenteil auf eine frühere, und überdies müßte das Werk, 
da die Kapelle erst im J a h re  1500  vollendet und die A ltäre gewöhnlich 
später errichtet wurden, etwa gleichzeitig den B ildern  von 1502  sein, von 
denen es doch stark abweicht. Ic h  möchte daher viel eher auf einen an ­
deren B rixener M eister schließen und da könnte m an —  w as über F orm - 
durchbildung und Z ug  in s  G roße gesagt wurde, spricht dafü r —  an 
jenen M eister der Sepp'schcn Apostel selber denken.

M it  dem Zeichen M. R. und der Jah resz ah l 1502  bezeugt sind drei.
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wichtige B ild er der G alerien  von Schleißheim  und B urghausen, denen 
sich vielleicht noch ein viertes in  A ugsburg  anschließt. S ie  sollen au s  dein 
Kloster N eustift bei B rixen  stammen und dürften an  den F lü g e ln  eines 
S chnitzaltars angebracht gewesen sein, die Rückseiten sind wenigstens un- 
b em alt; ihre B reite  ist etwa 80  cm , die Höhe betrug 1 m , ist aber bei 
zwei B ild ern  (Schleißheim  N r. 171 und B urghansen  N r. 14) um 15 cm  
verringert worden. D argestellt ist die G eburt M a ria , der Tem pelgang, 
die Heimsuchung und (in A ugsburg) die V erm ählung . W ir lassen das 
letzte B ild  zunächst unberücksichtigt.

D ie Lebhaftigkeit der D arste llung  überrascht. D ie Wochenstube ist 
voll Geschäftigkeit, voll besorgter F rau e n , und die bleiche M u tte r  in  ihrem 
B ett herzt das Neugeborene, das eine M agd  ih r darreicht und d as sie 
betrachtet. D er Blick w andelt verweilend über das V ielerlei der Szene 
und bleibt doch zuletzt auf diesem kleinen Z uge haften. D ie steil verkürzten 
L inien  der B ettstatt führen zu ihm hin und die Aufmerksamkeit der 
F rau e n , die dorthin gew andt ist. Trotz einer scheinbar willkürlich freien 
A nordnung ist dies das Z en trum  des B ildes geworden. D ie F igu ren  
bewegen sich m it einer Unbefangenheit, die der M a le r  n u r  durch viele 
Beobachtung des Lebens gewinnt, und es liegt das nicht an  den hier 
gewagten Verkürzungen, denn sic sind nicht einm al sonderlich gelungen 
und keine anderen, a ls  schon P acher zwanzig J a h re  vorher und der 
M eister des K atharinentodes gem alt hatte. Auch die Linienperspektive ist 
hier nicht sonderlich, vor allem unklar das V erh ä ltn is  des B ettes zu der 
offenbar weit entfernten hinteren S te inw and , an  der eine T reppe em por­
füh rt zur Küche und dem flackernden Herdfeuer. Im m e r  noch bewegen 
sich die F igu ren  in  einem vorderen R au m  und der H in tergrund  ist dann  
ohne V erm ittlung  zugefügt. Ebenso in  dem Tem pclgang, trotzdem m an 
da in  gewölbte S äu leng äng e  hineinblicken soll. V orn  geht paralle l dem 
B ild ra n d  die T reppe und sie steigt das kleine Ju n g frä u le in  empor, 
h in ter ih r die besorgten E lte rn , oben steht der Hohepriester sie em pfangend. 
D ie S tim m u n g  ist hell und freundlich, wie es das T bem a verlangte, 
dem freilich nicht eben viel abzugewinnen w ar. D a  hat die Heimsuchung 
schon vollere Töne, feinere Züge. E s  ist wieder dieselbe A rt der K om ­
position, die schon auf dem W iltener, dann  au f dem M ünchener B ild  
angedeutet w a r : D a s  Begegnen zweier Bew egungen, die sich ruhig, wie 
leise W ellen, treffen und zusam m enfließen; auch das ein Z ug , den schon 
P acher in  S t .  W olfgang vorausgenom m en hatte. W ie die zwei schweren 
F ra u e n  zusammen wallen, sich anschauen und die H ände verbinden, das 
ist schlicht und schön empfunden, die M ägde m it K rug und B ü nd e l geben
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die lustige Begleitung, die an das Irdische mahnt. Elisabeth' ist links­
aus der kleinen Vorhalle ihres Hauses getreten, dessen Wand man in : 
rascher Verkürzung zurückweichen sieht, noch weiter in die Tiefe führt 
dann der offene Säulengang eines anderen Hauses und hinten schließt , 
sich ein steiler bewaldeter Berg, wo durch ein festes T or eine Straße  
hinaufzieht. Wenn das Kolorit bei dem ersten B ild  eine zarte helle 
Dämmerung, bei dem zweiten eine fröhliche klare Farbigkeit ergab, so 
sind hier tiefere, dunklere und wärmere Töne gewählt. Der M aler arbeitet 
mit einer ungemein reichen Palette, auch ist hier zum erstenmal eine aus­
gesprochene Oeltechnik verwandt, wie man besonders deutlich an den 
weichen fein verschmolzenen Tönen der Landschaft sieht. Kühle aparte 
Farben sind besonders beliebt: ganz dunkles Preußischblau, Grün, ver­
schiedene Violett, dagegen dann Rotgelb und tiefes K arm in; gern wird 
Weiß eingestreut, und alles dies mannigfach abgewandelt zu einer satten 
wohltuenden Harmonie gebracht.

M an  beobachtet eine reichere Abstufung der T ö n e ; w as aber vor 
allem neu erscheint ist folgendes. Während der M aler bei den früheren 
Bildern noch halb in der Gotik drin steckt, so ist hier alles Renaissance. 
Auch Pacher und seine Schüler halten viele Formen italienischer Abkunft 
nachgebildet, aber sie blieben immer vermischt mit nordischer Spätgotik; 
hier ist nun zum ersten M al keine S p u r mehr von dieser, alles reine 
südliche Erscheinung. D ie Architektur, S äu len , Pfeiler und Bögen bis zur 
Treppe ist italienisch, italienisch das Eisengeländer wie das Jmperatoren- 
inetmitton1), lateinisch Zahl und Schrift. Und vielleicht dürfen wir auch 
in dem Schwererwerden der breiteren untersetzteren Figuren den südlichen 
Einfluß sehen, jedenfalls hatten die früheren Werke noch die schlankere 
gotische oder, wenn man will, quattrocentistische Gestalt. Endlich weist 
noch eines auf Oberitalien und speziell auf Venedig hin, so daß man 
einen vorübergehenden Aufenthalt in der Lagunenstadt vor der Entstehung 
dieser Bilder annimmt. E s ist die Art, wie hier der Eindruck von Luft 
und Licht, damit auch die Vertiefung des Raum es, auf koloristischem 
Wege erreicht wird. D a sind tiefe Dunkelheiten, zarte, schwebende Halb­
schatten mit feingebrochenen Tönen, in  die allerlei Reflexe spielen, und 
helles Licht, dämmerig oder klarer, das über die Figuren gleitet und die 
Gewölbe wechselnd erhellt. Wenn man von älteren Bildern kommt, so 
glaubt man hier erst wirkliche Luft zu atmen. E s wird denn auch auf 
die lineare und plastische Durchbildung des Einzelnen nicht mehr so viel

*) Es ist niemand anders als Kaiser Maximilian), den es darstellt.
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W ert ge leg t; m an  sieht das, wenn m an die weichen feinen H ände dieser 
B ilder m it früheren Reichlichs vergleicht, wo jedes Glied deutlich vom 
anderen getrennt ist. Auch merkt m an schon etw as von der Kunst, durch 
Kontraste von w arm en und kalten T önen  zu wirken, so zwar, daß die 
lichten P a rtie e n  m ehr kühl, die dunkleren w ärm er gehalten sind. Schon 
Pacher hatte innerhalb  seines strengeren S t i l s  Lichtwirkungen angestrebt, 
allein gerade da, wo solche Versuche besonders kühn hervortreten, ist eine 
gewiße Dissonanz in  das B ild  gekom m en; z. B . in  der A ustreibung  der 
W echsler in  S t .  W olfgang. E s  ist hier noch nicht das G anze, F ig u r  und 
R au m , zusammen- und dem Lichte untergeordnet, vor allem noch nicht 
die feine Farbenkunst Reichlichs ausgebildet. Um 1480  hatte m an bei den 
mantegnesken O beritalienern  gelernt, zwanzig J a h re  später ging Reichlich 
nach Venedig, sein K önnen zu bereichern. E s  ist diese A neignung eines 
w eiter ausgebildeten Frem den nicht ein Zeichen von Unselbständigkeit, 
sondern von gereiftem V erständnis fü r  den Fortschritt, der dort getan 
w ar. Und das F rem de ist vollständig zum Eigenen verarbeitet.

W a s  über die neuen D arstellungsproblem e bei den Schleißheim er 
B ildern  gesagt wurde, g ilt in  weit höherem G rade von der V erm ählung  
M a r iä  in  A ugsburg , so daß m an trotz der Übereinstim m ung der M aße 
und des S u je ts  an  einer gleichzeitigen Entstehung zweifeln möchte?) 
Schon das Räum liche ist m it einer ganz anderen W ucht gestaltet. D ie 
Szene spielt unter dem derben säulengetragenen Vordach des Kirchen­
porta ls, unter das m an schräg h ineinsieh t; es ist m it Licht und Schatten  
fast handgreiflich gemalt. H in ter einem freien P latz hemmt den Blick 
dann  ein Gebäude, neben dem er durch S äu leng äng e  tiefer und tiefer 
dringt. Freilich ist auch hier die E ntfernung  des G ebäudes von der vor­
deren Szene, d as V erh ältn is  der H auptfiguren  vorn zu den F igürchen 
auf dem P latz  nicht recht klar, auch hier keine rechte V erm ittlung  von 
V order- und H in tergrund. N eu ist sodann die A nordnung der F iguren . 
M a r ia  und Josef treten sich nicht mehr in  gleicher E ntfernung  vom B e­
schauer wie auf einer schmalen B ühne gegenüber, sondern sie sind schräg 
gestellt, so daß cs von links nach rechts von dem S tabbrecher vorn über 
den B räu tig am  zur B ra u t  und ihrer B egleiterin  wie eine Querachse in 
die Tiefe des B ildes  geht. D en Ausgleich bildet dann  links der Hohe­
priester, dessen Oberkörper h in ter dem P a a re  sichtbar w ird, und der die 
R inge wechselt, rechts zwischen den S ä u le n  eine begleitende F ra u . H in ter 
ihr noch die Rückenfigur eines der abgewiesenen F reier. Ebenso ist die

0  Gar nichts mit Reichlich zu tun hat die Verkündigung in Augsburg Nr. 154-, 
die ihm Semper zuschrieb.
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Beleuchtung zu kompositionellen Zwecken benutzt, indem sie schräg wie die 
F igu ren  in s  B ild  hineingeht. D a s  S onnenlicht streift n u r  den stabbrechen­
den M an n , fließt voll über den Rücken des Josef, über die prachtvollen 
F alten  seines M an te ls , und leuchtet hell auf B ru s t und Anlitz M arien s , 
auf den H änden des verbundenen P a a re s . Auch des H ohenpriesters w ürde­
volles H aupt ist n u r  halb erhellt, Jo sefs  Gesicht n u r  vom Widerscheine 
M a r ie n s ;  sehr licht gehalten sind deren B egleiterinnen. Z u  dieser n a tü r ­
lichen Lichtführnng tr i tt  das W un der: D ie P o rta lw a n d  der Kirche, die 
im tiefsten Schatten  liegen sollte, ist halb erhellt von dem Schein der 
heiligen T aube, die über Josefs blühendem O rangenzw eig herabschwebt. 
S o  entwickelt sich ein reiches S p ie l von Licht und Dunkel und Reflexen, 
noch kompliziert durch die weißen halb durchscheinenden Kopftücher, die 
durchsichtigen Schleier, die eine der F rau e n  trügt. Und doch ist die W ir ­
kung einfach und klar durch die einheitliche kräftige D urchführung des 
Lichts, das auch den P latz  und die Gebäude leuchten macht. W ie der 
T rium ph  des Lichtes lacht es au s  dem B ild . D ie F a rb e n  kompliziert, 
zart und meist hell. R eines Z innober hat der Hohepriester ähnlich dem 
W arner auf dem M ünchener B ild , wie er denn auch sonst gleich einem 
älteren B ru der jenes ist, M a r ia  in  tiefblau, der S tabbrccher tief gold­
grün, Jo sefs  M an te l w einrot und das Kleid der M atron e  hell b raun - 
lila . D ie Architektur vorn in  grünlichen und violetten T ö n e n ; kurz ein 
großer Reichtum nach der kühleren S e ite  der Farbenskala, m it viel zarten 
gebrochenen Tönen. D a s  höchste Licht ist nicht w arm , sondern eher kreidig, 
w as dann  die tiefen w arm en Schattentöne ausgleichen. S e h r  bezeichnend 
ist es auch, daß n irgends der klare blaue H im m el sichtbar w ird, auch 
nicht bei den übrigen B ild e rn ;  es hätte dies offenbar die komplizierte 
Farbenrechnung gestört.

E s  w aren dies b is vor kurzem die letzten bekannten Werke Reich- 
l ic h s ; ob er noch lange in  das neue Ja h rh u n d e rt hinein gelebt und w as 
er noch später geschaffen hat, wußte m an nicht. E s  h a t n un  S em per die 
glückliche V erm utung  ausgesprochen, daß die Gem älde am  H ochaltar von 
H eiligenblut in  K ärn ten  zum größten T eil von seiner H and seien. D er 
A lta r ist von einem M a le r  W olfgang, wie eine In sch rift besagt, im  Ja h re  
1520  vollendet worden. W ir kennen den A nteil dieses M a le rs  nicht, nach 
der A nalogie anderer F ä lle  ist cs aber möglich, baß es sich n u r  um den 
letzten Vollender, den Fässer des Ganzen handelt, vielleicht um  den rohen 
M an n , der die heiligen F igu ren  der Schreinrückseite hingestrichen hat. 
D ie Inschrift selbst spielt auf einen W andel im  Kunstschaffen an, und 
es steht frei, ihren  Verfasser unter den A lten oder den Jü n g e re n  zu
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suchen: „andre J a h r ,  andre W a r" . E ine litterarische N otiz sagt nun , daß . 
die F lü g e l von einem fürtrefflichen M a le r  S im o n  M are ilg  von T aistcn  
herrührten. D en  S im o n  von T aisten  kennen w ir und es scheint, daß er 
in  der T a t  die Rückseite der P rede lla  ausgeführt hat, dann  vielleicht ge­
storben ist. D a s  seltsame W ort M are ilg  möchte m an auf M a rx  Reichlich 
beziehen, der a ls  ein S a lzb u rg er K ünstler nicht gar ferne wohnte und, 
wie w ir wissen, schon fü r  S t .  Lambrecht tätig  gewesen w ar. W ie dem 
auch sei, die Gem älde der F lü g e l selbst sprechen deutlich fü r ihn  und er 
dürfte sie im  zweiten Jah rzeh n t des J a h rh u n d e r ts  geschaffen haben. Über 
das V erh ä ltn is  der S ta tu e n  des S ch re ins und der F lügelreliefs zu der 
M ale re i und zu der K unst Reichlichs w ird m an erst nach einer genügen­
den P ub likation  m it S icherheit u rteilen  können.')

D ie 16 großen F lügelgem älde des H ochaltars sind von derselben 
H and gem alt und n u r an den A ußenbildern der äußeren F lü g e l ist die 
B eteiligung  von Gesellen an  der A usfüh rung  anzunehmen. D ie vier 
B ilder auf den Außenseiten des inneren F lüg e lpaa res zeigen je vier 
Heilige, die ruhig  nebeneinander stehen, vor zwei Renaissancearkaden ge­
reiht. Diese sind m it goldenem glattem  G ru nd  gefüllt, von dem sich die 
Köpfe abheben. E s  sind hohe G estalten, in  wenig ausdrucksvollen S tellungen , 
von großen breit herabfließenden M än te ln  um hüllt. D ie Köpfe sind eher 
klein, m ann ig faltig  gew andt und geneigt, malerisch stark modelliert, von 
eher groben Form en  und ernster, ja  dum pfer S tim m u ng . E s  sind die 
T ypen  Reichlichs, besonders bei den F rau e n , n u r wie die ganzen F igu ren  
in s  Längliche gezogen. D a s  Licht erhellt sie von rechts her und füllt 
schräg in  die A rkadenbögens) E s  ist d as alte T hem a statuarischer H eiligen­
bilder, n u r mächtiger, reicher, freier behandelt.

D a n n  die vier M arienb ilder. D ie G eburt spielt in  einem italienischen 
S a a l  m it hohen Fenstern, d as B e tt steht in  der M itte , die M ägde sind 
geschäftig wie ehedem, und doch fehlt das T rauliche des früheren B ildes, 
es ist alles etw as unbehaglich geworden. W orau f es dem M a le r  ankam 
und w as ihm hier m ißlungen ist, zeigt die zweite Szene, die V erkündi­
gung : es ist eine schön gerundete Komposition im  italienischen S in n . 
M a r ia  kniet unter einer zierlichen Loggetta, ergebungsvoll-feierlich und ein

') Semper hat nur von den Gemälden schlechte Clichis abgebildet. Bessere Auf­
nahmen werden von der k. k. Zentralkommission vorbereitet. Aus dem Bilde der Dar­
stellung befindet sich ein Wappen, das vielleicht über die Entstehungsgeschichte des Altares 
näheren Aufschluß geben wird. Diese Nachricht, wie eine treffliche Photographie des * 
Bildes verdanke ich Dr. Hausers Güte.

'-) Die perspektivische Anordnung macht eine Umstellung der Bilder notwendig, , 
so daß die Kirchenväter mit den Märtyrern ihre Plätze tauschen müssen.
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hoher Jü n g lin g -E n g e l tr i tt  wie beschwörend zn ih r ;  es ist freilich auch 
hier etw as von Em pfindungslccre und Äußerlichkeit. D a r in  sind die beiden 
unteren B ilder viel feiner. D a  ist das Begegnen der beiden F rauen  unter 
der P fo rte , gehalten und schon. D ie H anptgestalten sind ganz anders 
herausgehoben, alles andere ist n u r  die F olie fü r sie/ D ie M ägde, kleiner 
und ohne eigene B edeutung, begleiten n u r  leise ihre Bew egung, auch die 
zurückweichende Architektur h a t kein Eigenrecht mehr. D ie F ra u e n  selbst 
hohe Gestalten, von einer gemessenen G razie der Bew egung und ihre 
Em pfindung n u r  wie gedäm pft verratend. Kurz, italienisches I d e a l  in 
der G rundstim m ung wie in der B ildform . D ie D arste llung  im Tem pel 
endlich weist bestimmt auf die Quelle dieser südlichen Einw irkung. Auch 
hier eine symmetrisch ausgeglichene K om position: M a r ia  und der Hohe­
priester zn beiden S eiten  über den Opfertisch gebeugt, sich das K indlcin 
reichend, im H in tergrund  drei Köpfe der Begleiter. D er M a ria , deren 
ganze G estalt sichtbar ist, entspricht rechts die S ta tis ten fig u r des Josef, 
in schöner Pose, m it eingestemmtem A rm  und freiem Spielbein . W ie beim 
Engel der V erkündigung hat auch hier die G ew andung n u r  die Aufgabe, 
die Funktion der G lieder klarzumachen, den R y th m u s des K örpers zu 
begleiten. D a s  Räum liche ist hier wesentlich besser a ls  sonst dargeste llt; 
m an sieht durch einen S teinbogcn  in einen R enaissanceraum  m it weiten 
Fenstern  und einer gewölbten Apside. B esonders klar w ird hier die B e ­
deutung des Lichts, das von rechts hereinfließcnd, Josef zumeist im  Dunkel 
läßt, über die anderen hingeht und voll auf M a rie n  und das K indlcin 
fällt. E s  streift über die F a lten  des A ltartuchs und spielt in  der Apsis 
m it D äm m erung  und Dunkel ein zartes S p ie l. D a s  sind aber D inge 
die in Venedig zu Ende des 15. Ja h rh u n d e rts  ausgebildet worden w aren ; 
von dorther m uß von neuem ein starker S tro m  südlichen Geistes in die 
Kunst des M eisters geflossen sein, weit stärker a ls  jenes erstemal. Über 
alles beweisen es noch die F arb e n , wo sich n un  auf einm al ein Schwelgen 
in vollen satten T önen  zeigt. D ie tiefsten glühendsten F arben  werden 
mit dem klaren G oldgrund  zu einer festlichen H arm onie gestimmt. E s  ist 
etw as ganz N eues und doch eigentlich dasselbe P rin z ip , von dem die 
T iro le r m it Pacher ausgegangen waren, n u r  m it ungemein bereicherten 
M itte ln  und freilich schon teilweise m it einer V erleugnung der eigenen 
Knnstweise. Auch ist cs fü r den alten M eister bezeichnend, daß er auf 
das B ild ideal der letzten Q uattrveentisten und nicht ans die schon wesent­
lich veränderte Kunst der gleichzeitigen V enezianer zurückgriff. E r  mag 
denn auch etwa gleichzeitig m it D ü re r die entscheidenden A nregungen in 
Venedig geholt haben, a ls  noch der alte B ellin i „der beste im G enial" w ar.

10
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D ie A ußenbilder der äußeren F lügel, flüchtiger behandelt und n u r 
in T em pera ausgeführt, sind doch nicht ohne In te re s se ; sie zeigen u n s  
die Auffassung des M eisters vom nackten K örper: die M artcrszcnen des 
heiligen Vinzenz m it den beliebten Vcrkürzungskunststückcn, doch drastisch 
und packend.') D ie T au fe  Christi den klar hingestellten Akt. D ie F orm en  
sind in  ihrem Z usam m enhang wohl verstanden, dabei weich und rund  
gebildet, auch die Funktionen sind klar. D abei w altet ein viel schwereres 
K örpergefühl a ls  bei Pacher, im vollen Gegensatz zu dessen eckigen be­
wegten, scharf umrissenen Akten. D ieser C hristus steht m it eingedrückten 
Knieen breit auf dem Boden. D a n n  lehren u n s  die T aufe und die P re d ig t 
J o h a n n is  noch ein W eiteres kennen: die Landschaft. S ie  ist zw ar n u r 
F olie fü r die F igu ren , n u r in großen Z ügen  gegeben, allein gerade in 
dieser Einfachheit atm et sie eine starke S tim m u n g  und vor allem hat 
m an den Eindruck, daß die Gestalten nicht vor ihr, sondern in ihr stehen 
und sich bewegen. E in  weicher Rasenhügel, dunkle T an nen  gegen einen 
Hellen Himmel, die Umrisse verdäm m ernder Höhen und B äum e, eine weiße 
Wolke, die sich herabsenkt, das macht den seltsamen Z au ber einer stillen, 
großen, heimlich atmenden N atu r.

W ir haben die B ild er erschöpft, die von der H and  des M a rx  Reich­
lich herzurühren scheinen. V on einigen andern  Werken seiner H and finden 
sich noch S p u re n . Abgesehen von den M alereien  in  S t .  Lambrecht und 
Nunkelstcin, spricht ein altes In v e n ta r  der kaiserlichen K unstsam m lungen, 
das um  das J a h r  1 60 0  gemacht w urde, von zwei B ildern  eines M eisters 
M. R  einen M a n n  und eine F ra u  darstellend.-) S o d an n  ist in der „Reise 
durch O berdeutschland" des G rafen S p a u r  (1800 ), wo er von den F lü g e l­
bildern des M eisters R  F . spricht, statt dessen einm al das M onogram m  
M. R  genannt, ein Versehen, das auf die K enntn is so bezeichneter B ilder, 
vielleicht in  S a lzb u rg , schließen läßt. Endlich ist in der Kapelle S t .  P a n -  
kraz bei W eitw örth eine D arstellung der G eburt M a rie n s , die ein schlechter 
M a le r  des 17. Ja h rh u n d e r ts  im Anschluß an  ein altdeutsches B ild  ge­
m alt h a t;  vielleicht w ar d as O rig in a l von Reichlich.

E ine direkte E inw irkung seiner K unst läß t sich bestimmt in zwei 
Werken nachweisen. D a s  erste ist ein Z yklus von sieben —  ursprünglich 
acht —  B ildern  au s  dem M aricnleben , g rößtenteils im Anschluß an 
D ü re rs  Holzschnittfolge, die heute im städtischen M useum  in S a lzb u rg

') Leider erlaubt es mir hier — allein unter allen erwähnten Bildern — die 
Photographie nicht, die Qmmicnmg zu kontrollieren.

') Gütige Mitteilung von Herrn Dr. Köhler, der das Inventar in der nächsten 
Zeit publizieren wird.
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verw ahrt werden und au s  der weiteren Um gebung stammen. D er Z u ­
sammenhang ist schon von S em per bemerkt w orden und ist sehr deutlich, 
wenn m an etwa die von Schleiern um rahm ten P ro file  der F ra u e n  ver­
gleicht. I n  den keineswegs unbedeutenden, n u r teilweise überm alten B ildern  
zeigt sich auch italienischer E influß , dessen V erm ittler Reichlich gewesen 
sein mag. D a s  Werk eines anderen S chülers scheinen dann die Gem älde 
am H ochaltar zu H allstadt, interessante, doch ebenfalls durch Ü berm alung 
beeinträchtigte S a lzb u rg er A rbeiten von etwa 1 5 1 0 — 1520. E in  Z u ­
sammenhang der P lastik  m it H eiligenblut w äre noch nachzuprüfen.

Kehren w ir noch einm al zu Reichlichs künstlerischer Persönlichkeit 
zurück. E ine begabte, sensible N atu r, fremden Eindrücken offen und doch 
imm er in derselben R ichtung weiterschreitend. S e in e  E m pfindung ist zart, 
n irgends gibt er eine lebhafte Aktion und heftige B ew egung, aber gerne 
feine herzliche S tim m u ng en  und freundliche S tille . E s  herrscht ein ge­
däm pfter T on , der Schmerz darf nicht la u t werden und die F reude hat 
keinen Ü b erm u t; in diesem engen K reis aber h a t er oft überraschende 
Züge von A nm ut und seelischer Schönheit. E in  S in n  fü r K larheit der 
A nordnung macht seine B ilder angenehm; die E m pfindung fü r das R ä u m ­
liche ist nicht sehr stark, ebensowenig fü r die P lastik  der Form en. Auch 
die L inie beansprucht keine eigene Bedeutung, doch ist sie imm er frei 
und fließend und spät erwacht ein gewisses V erständnis fü r die dekorative 
Schönheit großgeführtcr Kurven. D a s  eigentlich M alerische ist das Z e n ­
trum  dieser B egabung, die F reude an der F arbe  und am S p ie l des 
Lichts lacht au s jedem seiner B ilder. S e ine  P a le tte  ist sehr reich und er 
liebt das A parte, w arm e tiefe und lichte kühle T öne spielen gegen ein­
ander, und die S o n n e  mischt ihre Z auber hinein. S o  werden die fried­
lichen B ilder seiner P han tasie  zu schönen Wirklichkeiten und so führt er 
die M alere i in  das neue Ja h rh u n d ert.

D ie Entwicklung seiner K unst zu verfolgen, ist lehrreich. I m  Allge­
meinen bemerkt m an einen Z u g  nach dem Eindrucksvolleren und G rößeren. 
M a n  sieht es, wenn m an die einzelnen Heiligen in  S a lzb u rg  m it den 
schweren mächtigen G estalten in  H eiligenblut vergleicht. I n  W ilten  noch 
ein B ild  voller F igu ren , in  Schleißheim  schon m inder zahlreiche, aber 
jede hat etw as zu sagen und ist an  ihrer S telle , endlich in  H eiligenblut 
die größte K onzentration auf wenige Gestalten, die dann  um  so bedeu­
tender das B ild  beherrschen. H altung  und Bew egung 1489  noch eckig, 
rasch, in  dem M ünchener B ild  schon zusam menhängender, ruhiger, aus 
den S alzb u rg er F lüg eln  abgeglichen, großzügig ; 1502  dann  mehr Schwere 
im Ganzen, in den einzelnen Z ügen  aber eine besondere lebendige F ein -

10*

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



142

heit, im letzten Werke großer Schw ung und vornehme H altung . S o  geht 
auch in  der seelischen B elebung die Entwicklung von einer gewissen kon­
ventionellen S ta r rh e it  zum zarter Beseelten, dann  von einer Inn igk eit 
der S tim m u n g  zu größerer Zurückhaltung und hoher Feierlichkeit.

D a s  Einzelne w ird mehr und mehr dem G anzen untergeordnet, das 
Viele weicht dem G roßen, wie es die R egel ist bei den echten K ünstlern. 
M a n  kann das b is in die einzelnen Züge, etwa der G ew andung, ver­
folgen. Auch der Eindruck des R äum lichen w ird stärker von B ild  zu B ild . 
B ei denen in  W ilten  und auch in  M ünchen h a t m an  trotz Verkürzung 
und Überschneidung keine V orstellung von dem H in tereinander der F igu ren , 
der Tiefenerstreckung des G rundes. G anz anders bei den Schleißheim ern 
und vor allem dem A ugsburger Werk. U nd wenn auch hier noch keine 
rechte V erb indung  des vorderen Raum abschnittes m it der F erne bestand, 
so haben w ir in  der H ciligenbluter D arste llung  ein einfacheres, aber ganz 
einheitliches R aum bild , das zugleich m ehr W eite h a t a ls  die früheren. 
D ies rü h r t zum T e il von der wachsenden B edeutung des Lichts fü r  das 
Ganze. 1489  merkt m an davon noch nichts, in dem Jakobusbild  kündet 
sich die R ichtung leise an  lvergl. den Kopf des W arn e rs  m it der erhellten 
und beschatteten H älfte, weich und fast tonig gemalt), stärker noch bei 
den einzelnen Heiligen. 1502  ist cs das Licht, das im R aum e webt 
und die F ig u ren  heraushebt, voll feiner S tim m u n g . Leuchtender noch 
spielt es in den F lügeln , die gegen 1520  gem alt sind, heller strahlt es 
hier von den Z ügen  der heiligen Ju n g fra u . Entsprechend w andelt sich 
die Farbengebung. T ief, w arm  und schwer sind die F arben  der T iro le r 
Zeit, gegen das Ende der neunziger J a h re  werden sie klarer, auch aparter, 
dann  w ird dem M a le r  das P rin z ip  des Ausgleiches der kühlen und 
w arm en T öne bekannt, er entwickelt eine F ü lle  feiner N uancen und stimm t 
die weichen M itte ltönc fein zu den tieferen F arben . Aber wenn es hier 
mehr auf ein zartnuanciertes K olorit abgesehen w ar, so finden w ir etwa 
15 J a h re  später wieder volle glühende F arben , deren prachtvoller E in ­
klang durch jene früher gemachten E rfahrungen  bedingt ist. G egenüber 
dem ersten Werke, wo jede F a rb e  h a rt neben der andern  steht, ein breites 
wohlberechnetes Ausgleichen, V orbereiten und S te igern . S o  haben sich 
auch die starren  L inien erweicht und regen sich in  im m er freierem F luß .

W ir finden schon bei M ichael Pacher ähnliche Farbenw irkungen, 
ähnliche Lichtwirkungen angestrebt wie bei Reichlich; allein der ältere 
M eister stand noch im B an ne  des strengen L inienstils seines Ja h rh u n d e rts . 
Und vor a lle m : ihm ging die plastische W irkung mächtiger F orm  weit 
Über Licht und F arbe . B ei dem Jü n g e ren  sahen w ir die reine und sichere
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A usbildung des malerischen P r in z ip s  zu seiner nullen Herrschaft. Derselbe 
B organg  vvllzicht sich um die W ende des Jah rhu nd erts  an vielen Orten 
in der deutschen Kunst. D er alte S t i l  hatte durch die klaren Kontraste 
der Lvkalfarbcn gewirkt innerhalb der scharfen U nirißlinien. W o inan 
nicht gerade jetzt m it der D urchbildung der Form  E rnst machte, kam 
man nun  zu einer vollen Verachtung der Linie, zu einer malerischen 
W illkür uild M aßlosigkeit, wie sie fü r  den sogenannten D onaustil be­
zeichnend ist. D ieser gewinnt in T iro l selber gleichzeitig wie an der 
D onau die Herrschaft (siehe die maximilianischen M iniaturen , das Katha- 
rincnbild in  W iltcn  re .); schon bei dem M eister der Neustifter Passions- 
szcncn (um  1 50 5) sehen wir sein Entstehen und man >vird T iro l bei der 
heiklen F rag e  nach seiner Herkunft nicht außer Acht lassen dürfe».') 
Unseren M eister aber bewahrte noch die alte T radition  der Pacherschule 
vor solchen Extrem en und führte ihn zu einem reinen Schönheitsideal, 
das ihn die V enezianer als w ahlverw andt empfinden ließ. S o  steht unS 
M arx  Reichlich d a : a ls  ein V erm ittler von Süden und Norde», a ls  ein 
M ittle r zwischen dem alten und dem neuen Jahrhundert, a ls  ein feiner 
Künstler der F a rb e  von eigener Bedeutung. Über sei» Leben wissen wir 
wenig, aber seine Werke reden.

') Bei einem selir bedeutenden Bild, das fälschlich dem Wo» -vnber .»tfltidjttcbeiH, 
wird, sieht man deutlich die Typen bcv Meisters vom Neustifter Matharinenaltai. u v  j 
ist das Martyrium des hl. '̂fodeiwr in Bur;thauseii, aus der (yeqend von v.ajierbnifl , 
stammend. J
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